
Wie in ihrem Meisterstück
„Lost in Translation“ beschwört
Sofia Coppola auch in ihrem
neuen Film „Somewhere“ die
Magie von Hotels. Beim Festi-
val von Venedig gewann sie da-
mit den Goldenen Löwen.

PETER CLAUS, dpa
RÜDIGER SUCHSLAND, ots

Schon wieder spielt in einem Ihrer
Filme ein Hotel eine wichtige Rolle.
Sind Sie von Hotels so fasziniert?
SOFIA COPPOLA: In der Tat. Ich
habe einen Großteil meiner Kind-
heit in Hotels verbracht. Mein Vater
musste beruflich ja viel reisen, so
ließ sich das nicht vermeiden. Da-
mals waren Hotels wunderbare
Spielplätze für mich. Später habe
ich dann entdeckt, dass sich in ih-
ren Wänden oft die skurrilsten und
schönsten Geschichten zutragen.
Das ist für mich als Filmemacherin
natürlich sehr reizvoll.

Sie haben für „Somewhere“ bei den
Filmfestspielen von Venedig den Gol-
denen Löwen gewonnen. Fühlen Sie
sich damit anerkannt als eine der
Großen des zeitgenössischen Kinos?
COPPOLA: Ob Sie es glauben oder
nicht, aber diese Art von Anerken-
nung interessiert mich nicht beson-
ders. Wahrscheinlich liegt das an
meiner Kindheit als Tochter einer
Hollywood-Legende. Ich gebe
nichts auf Preise und Beifall und auf
das, was andere sagen. Das habe ich
auch von meinem Vater gelernt, der
immer gemacht hat, was er wollte –
nie das, wozu ihm die Leute geraten
haben. Natürlich fällt man dann
auch mal auf die Nase.

Bei Ihrem Vater Francis Ford Cop-
pola haben Sie sich in Venedig beson-
ders bedankt. Wofür?
COPPOLA: Für seine Liebe, für
seine Geduld – und dafür, dass er
mir alles beigebracht hat, was ich
über das Schreiben und Drehen von
Filmen weiß. Und das ohne irgend-
ein Diktat. Er hat nie gesagt: „Das
musst du so machen, und dies
musst du auf diese Weise sehen.“ Er
hat mir das Handwerk beigebracht

und meine Fantasie beflügelt. Und
er ist ein wirklich liebevoller Vater.

Ihr neuer Film lässt viele Deutungen
zu. Man kann ihn als Geschichte ei-
nes Mannes sehen, der durch seine
halbwüchsige Tochter erst richtig er-
wachsen wird, man kann ihn aber
auch als manchmal etwas melan-
cholischen Abgesang auf das Holly-

wood von gestern betrachten. Wel-
che Deutung ist Ihre?
COPPOLA: Gar keine. Ich drehe
Filme und deute sie nicht. Das über-
lasse ich dem Publikum. Aber all
das ist sicher drin in dem Film. Wo-
bei es stimmt, dass ich es eher leise
und melancholisch mag – nicht
durchgehend, aber doch ab und an.
Das gehört schließlich zum Leben.

Und ich möchte Geschichten erzäh-
len, die etwas von der Wirklichkeit,
vom wirklichen Leben, spiegeln. Ich
hoffe immer, dass ich damit gut un-
terhalte und die Zuschauer auch
ein bisschen anregen kann – zu rät-
seln, nachzudenken und, ja, be-
wusst zu leben.

Wenn man an diese gewisse Melan-
cholie in Ihren Film denkt: Sind Sie
selbst ein trauriger Mensch?
COPPOLA: Es macht mich traurig,
wenn ich an das Kino der Gegen-
wart denke und es vergleiche mit
dem meiner Kindheit, erst recht der
Kindheit meines Vaters. Ich habe
gar nichts gegen Popcorn, aber nur
noch Popcorn ist doch auch sehr
langweilig, oder? Ich mag den Auto-
renfilm, vor allem in Europa. Er ist
ehrlicher und persönlicher, und viel-
leicht bin ich etwas sentimental in
Bezug auf eine Kinokultur, die ge-
rade zu verschwinden droht.

Sie haben als Schauspielerin – in Fil-
men ihres Vaters – begonnen. Waren
Sie nie in Versuchung, wieder ein-
mal vor der Kamera zu stehen?
COPPOLA: Nein nie! Das war eine
traumatische Erfahrung. Es hat mir
nicht gutgetan. Hollywood ist Him-
mel und Hölle zugleich. Oder bes-
ser gesagt: Hollywood ist eine Hölle,
die manche für den Himmel halten
– auch jene, die dazugehören und
es besser wissen müssten. Als Regis-
seurin kann ich mir dazu Distanz er-
lauben, als Darstellerin nicht.

Ganz ähnlich, wie es Line mit
ihrem Liebsten Leon ergeht,
dass er sie intellektuell näm-

lich ach so unterfordert, sie sich mit
ihm aber verdammt wohlfühlt, so
geht’s uns Lesern mit Line. Ja, Pipe-
line Praetorius ist wieder da, die
Chaosfrau aus Stuttgart, die am
liebsten „Laugenweckle zum Früh-
stück“ vertilgt, wie der Roman
heißt, in dem sie als von Liebeswir-
ren heimgesuchte 30-Jährige einen
so sympathischen und vergnügli-
chen Auftritt hinlegt, dass dieses
Buch ruckzuck 90 000 mal verkauft
wurde. Elisabeth Kabatek ließ ih-
rem Bestseller also pünktlich wie
versprochen eine Fortsetzung fol-
gen, und man kann getrost versi-
chern: Das neue Buch „Brezel-
tango“ hat so viel Esprit, Witz und
nicht zuletzt Zeitgeist-Ironie zu bie-
ten wie das erste. Gewiss, als litera-
risch anspruchsvolle Leseprofis –

zu denen sie selber auch gehören
will – gibt Line uns nichts zu knab-
bern auf. Aber sich mit ihr und vor
allem über sie zu amüsieren, das
macht verdammt viel Spaß.

Elisabeth Kabatek, die Fachbe-
reichsleiterin an der Volkshoch-
schule Ostfildern, die quasi über
Nacht zur Erfolgsautorin geworden
ist, lässt die Geschichte ihrer in kein
Frauenroman-Klischee passenden
Heldin nahtlos weitergehen. Die
also immer noch arbeitslose Stutt-
garterin Line – mitteleifrig versucht
sie wieder in einer Werbeagentur
unterzukommen – und der aus
Hamburg stammende Bosch-Inge-
nieur Leon genießen ihr Leben als
Liebespaar, zu dem sie durch die
entschiedene Vermittlung von Li-
nes Tante Dorle ja endlich gewor-
den waren. Jedoch auch das junge
Glück kann Lines „Katastrophen-
Gen“ nicht auf Dauer ruhigstellen.

Die erste von zahlreichen kuriosen
Situationen, in die Kabatek ihre
Line hineinrauschen lässt, endet
gleich in einer Übernachtung im Ge-
fängnis am Pragsattel! Ob sie mit ei-
ner Salatsoßenkreation schier die
Grillabendrunde erstickt oder in
der Hamburger Alster nebst Kartof-
felsalat badet – eine Pech- und Pan-
nen-Frau meistert Oberpeinliches.

Aber ohje, Rivalin Yvette tritt wie-
der auf den Plan und kann bei Leon
punkten. Line hat unterdessen den
netten Polizisten Simon am Haken
und soll nicht zuletzt bei dem türki-
schen Künstler Tarik, dem „sexiest
man Stuttgarts“, die Muse spielen.
Und noch mehr neues Komödien-
personal ist unter den Mitwirken-
den von Turbulenzen und Kompli-
kationen. So dass am Ende nur
noch Herr Tellerle und Frau Müller-
Thurgau die rettenden Engel spie-
len können . . .  PETRA KOLLROS

Eine Familie, zwei Oscar-Gewinner: Sofia mit ihrem Vater Francis Ford Coppola. Foto: dapd

Nicht mehr zu erkennen: die Kaiser-Wil-
helm-Gedächtniskirche. Foto: dpa

Sofia Coppola war schon als
10 Wochen altes Baby auf der
Leinwand zu sehen: in „Der
Pate“ (1971), dem Riesenerfolg
ihres megalomanischen Vaters
Francis Ford Coppola. Mit 18
spielte sie in „Der Pate III“ so-
gar eine große Rolle: die Toch-
ter des Don Corleone. Für die-
sen Auftritt, inklusive Nackt-
szene, erntete sie so viel Kritik,
ja Spott, dass sie ihre Schau-
spielkarriere beendete.

Sie studierte stattdessen
Malerei und Fotografie und be-
gann, den Roman „Die Selbst-
mord-Schwestern“ zu adaptie-
ren. Daraus entstand ihr beein-
druckendes Regie-Debüt „The
Virgin Suicides“ (1999), das auf
den Festspielen von Cannes zu
sehen war und viel Anerken-
nung fand. Mit „Lost in Transla-
tion“ (2003), einer in einem To-

kioer Hotel spielenden melan-
cholischen Studie über Einsam-
keit und zerbrechliche Nähe mit
Bill Murray und Scarlett Johans-
son, gelang ihr dann ein inter-
nationaler Arthouse-Hit. Sofia

Coppola gewann dafür zahlrei-
che Preise, darunter den Oscar
fürs beste Original-Drehbuch.
Es folgte das poppig-stilvolle
Kostümdrama „Marie Antoi-
nette“ (2006), und nun legt sie

mit „Somewhere“ ihre vierte
Regiearbeit vor.

In „Somewhere“ themati-
siert sie den traurigen Alltag
des Starkults. Schauspieler
Johnny Marco (Stephen Dorff)
lebt ziellos in den Tag hinein: In
seinem Leben dreht sich alles
um Sex, Drogen und den Fer-
rari. Als eines Tages seine elfjäh-
rige Tochter Cleo (Elle Fanning)
aus gescheiterter Ehe überra-
schend vor ihm steht, ändert
sich alles. Weil er sich vorüber-
gehend um das Mädchen küm-
mern muss, ist er gezwungen,
Verantwortung zu übernehmen.
Zum ersten Mal muss er sich
die Frage stellen, wohin er in
seinem Leben eigentlich
möchte. Coppola erzählt eine
bewegende und oft auch komi-
sche Geschichte über die Schat-
tenseiten des Ruhms.

Deutsch ins Grundgesetz

Mit einer Erwähnung der deutschen
Sprache im Grundgesetz soll Deutsch-
land sich offiziell zu seiner Landesspra-
che bekennen. Das fordert der saarlän-
dische Ministerpräsident Peter Müller
(CDU) in der Zeitschrift „Deutsche
Sprachwelt“. Er betont, das müsse
eine „schiere Selbstverständlichkeit“
sein, und verweist auf 17 der 27 EU-
Mitgliedsstaaten, die ihre Landesspra-
che in der Verfassung erwähnten.

Stückls Spielfreude

Christian Stückl ist gestern mit dem
diesjährigen Kulturpreis der Bayeri-
schen Landesstiftung ausgezeichnet
worden. Der Spielleiter der Oberam-
mergauer Passionsspiele und Inten-
dant des Münchner Volkstheaters sei
einer der „originellsten und kreativs-

ten Köpfe“ in der bayerischen Thea-
terwelt. Besonders hervorgehoben
wurde seine „überschäumende Spiel-
freude, verbunden mit einem klaren
Bekenntnis zu Bodenständigkeit und
religiöser Tradition“. Ausgezeichnet
wurden auch die Hofer Symphoniker
und der an Kinderlähmung leidende
Saxofonist Klaus Kreuzeder.

Die Kunst des „Playboys“

Der kriselnde „Playboy“ verkauft
seineKunstsammlung. Die Werke wer-
den am 8. Dezember in New York bei
Christie’s versteigert. Dabei ist unter
anderem ein roter Mund von Pop-Art-
Künstler Tom Wesselmann: „Mouth
#8“ wird auf zwei bis drei Millionen
Dollar geschätzt. Auch die Fotografie
von Marilyn Monroe für das erste
„Playboy“-Cover vom Dezember 1953
ist dabei, sie wird auf 10 000 bis 15 000
Dollar geschätzt.

Kranker Tozzi

Wegen einer Lungenentzündung
muss Umberto Tozzi alle Deutschland-
konzerte absagen. Das teilte gestern
Hannover Concerts mit. Das gilt auch
für den in Stuttgart am 14. November
geplante Auftritt. Die bereits gekauf-
ten Eintrittskarten können an den je-
weiligen Vorverkaufsstellen zurückge-
geben werden.

Christian
Stückls
Bekentnnis
zur Boden-
ständigkeit
wird gerühmt.

Berlin. Die Kaiser-Wilhelm-Ge-
dächtniskirche, ein Wahrzeichen
Berlins, verschwindet für zwei Jahre
hinter einem Baugerüst. Solange
wird die Sanierung des symbolträch-
tigen, mittlerweile aber maroden
Bauwerks dauern, teilte die evange-
lische Kirchengemeinde gestern
mit. Der im Zweiten Weltkrieg
durch Bomben beschädigte Kirch-
turm – im Volksmund heißt er „Hoh-
ler Zahn“ – war als Mahnung gegen
den Krieg als Ruine stehengeblie-
ben. Anfang der 60er Jahre entstand
um den Turm herum ein Kirchen-
neubau nach den Entwürfen von
Egon Eiermann.

Die Gedächtniskirche auf dem
Breitscheidplatz war in den Jahren
1891 bis 1895 zu Ehren Kaiser Wil-
helms I. errichtet und in Anwesen-
heit seines Enkels, des Kaisers Wil-
helms II., eingeweiht worden. dpa

Stefan Zweigs Novelle „Angst“
hat als Bühnenfassung in Mün-
chen eine gelungene Premiere
gefeiert. Viel Applaus, auch für
Regisseur Jossi Wieler.

STEFFEN ARMBRUSTER, dpa

München. Gebannte Stille. Zu-
nächst wird bei der Premiere von
„Angst“ auf der Bühne der Münch-
ner Kammerspiele kein Wort gespro-
chen. Das schlichte Bühnenbild
von Anja Rabes erinnert an mo-
derne Architektur; alles weiß, in der
Rückwand ein flacher Schlitz. Hin-
ter diesem begegnen sich vier Füße
im erotischen Spiel. Irene (Elsie de
Brauw) vergnügt sich frivol mit ih-
rem Geliebten Eduard (Stefan Hun-
stein) – kurz darauf auch vor der
Wand. Stefan Zweig überließ die Lie-
besszene in seiner Fassung, im Ge-
gensatz zu Jossi Wielers Inszenie-
rung, der Fantasie seiner Leser.

Irene, eine Juristen-Gattin, ist ge-
fangen in ihrer eintönig-bürgerli-
chen Welt. Ihren Mann Fritz (André
Jung) kennt sie auch nach langen
Jahren der Ehe nicht richtig, den
Sohn und die Tochter beachtet sie
kaum. Sie flüchtet in die Arme des
Künstlers Eduards, die das „Aben-
teuer Ehebruch“ versprechen.

Doch schon bald findet sie sich
in einer Spirale der Angst wieder.
Eine Frau wartet vor Eduards Woh-
nung. Sie gibt vor, seine Ex-Geliebte
zu sein und beginnt, Irene zu erpres-
sen. Mehr und mehr sieht Irene sich
in einem Labyrinth aus Lügen gefan-
gen. Zweig konstruiert in seiner No-
velle 1925 geschickt dieses psycholo-
gische Gefängnis der Ausweglosig-
keit, das Irene bis fast in den Tod
treibt, was Elsie de Brauw beeindru-
ckend darstellt.

Gewiss ist Fritz ein Zyniker erster
Güte, der es als gewitzter Strafvertei-
diger „erotisierend“ findet, das „Ver-
brechen zu erpressen“. Schließlich
errettet er seine Frau vor dem Frei-
tod und gesteht, dass er es war, der
Irene die Erpresserin (Katja Bürkle)
geschickt hatte. Schon lange wusste
er von Irenes Betrug und wollte ihr
die Möglichkeit zur Offenbarung ge-
ben. Fritz sagt: „Die Angst ist ärger
als die Strafe.“

Das Stück ist eine Koproduktion
der Münchner Kammerspiele mit
den Salzburger Festspielen; Koen Ta-
chelet hatte Zweigs Werk für die
Bühne bearbeitet. Die Fassung der
Psycho-Novelle erntete in Mün-
chen langen Applaus.

Heuhardenberg. Da klatschte
selbst der Bundespräsident mit: Alt-
rocker Udo Lindenberg (64) hat ein
Konzert in Erinnerung an den Fall
der Mauer vor 21 Jahren gegeben.
Der Musiker warb in der Schinkel-
Kirche im märkischen Neuharden-
berg für die „Bunte Republik
Deutschland“. Ehrengast des ge-
schichtsträchtigen Auftritts war
Christian Wulff. Das Staatsober-
haupt sah sich Lindenbergs Auftritt
sichtlich vergnügt an und würdigte
ihn in einer kurzen Ansprache vor
den 350 Gästen als großen Künstler.

Die „Bunte Republik Deutsch-
land“ hatte Lindenberg schon 1989
in seinem gleichnamigen Album
propagiert. In der Schinkel-Kirche
sang der Panikrocker passend zum
historischen Anlass berühmte Lie-
der wie „Sonderzug nach Pankow“
oder „Mädchen aus Ostberlin“.

Als die Mauer im November 1989
fiel, „war das einer der schönsten
Tage in meinem Leben“, erzählte
Lindenberg während des Konzerts.
„Was haben wir gefeiert!“ Nun sei
Deutschland beim Zusammenwach-
sen auf einem guten Weg, etwas bes-
ser müssten sich Ost und West aber
noch kennenlernen – etwa durch
Reisen in die jeweils andere Landes-
hälfte. „Zum Vergnügen nach Rü-
gen, und nach Schmusedom“, er-
gänzte der Altrocker witzelnd.

In Anwesenheit des Bundespräsi-
denten scheute Lindenberg sich
nicht, auch brisante politische The-
men anzusprechen. Wulff mahnte
er frech, vor seiner Unterschrift un-
ter das Gesetz zur Laufzeitenverlän-
gerung der Atomkraftwerke noch
mal gut nachzudenken. Vielleicht
könne Wulff ja dann am entschei-
denden Tag „einen kleinen Gichtan-
fall bekommen“, der ihn an der Un-
terschrift hindere. Der Bundespräsi-
dent nahm es mit Humor.  dpa
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Himmel, Hölle und Hotels
Sofia Coppola über Melancholie, ihren Vater und das Filmgeschäft

Udo Lindenberg
wirbt für die
Bunte Republik

Melancholie pur: Stephen Dorff und Elle Fanning als Vater und Tochter
in „Somewhere“ von Sofia Coppola. Foto: Tobis Verleih

Das Katastrophen-Gen wirkt mit Wucht
Elisabeth Kabateks neuer Roman „Brezeltango“

Mit viel Stuttgarter Lokalkolorit hat
Elisabeth Kabatek auch „Brezel-
tango“ ausgestattet, die vergnügli-
che Fortsetzung ihres Bestsellers
„Laugenweckle zum Frühstück“. Sil-
berburg Verlag, Tübingen, 333 S.,
12.90 Euro.
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